
			
				[image: Cover]
			
		

Mackenzie Reed



[image: ]




Aus dem amerikanischen Englisch 
von Doris Attwood




[image: ]







Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Erstmals als cbt Taschenbuch Juni 2025

© 2023 by Mackenzie Reed

Die Originalausgabe erschien 2023 unter dem Titel »The Rosewood Hunt« bei HarperTeen, einem Imprint von HarperCollins Publishers, New York

© 2025 für die deutschsprachige Ausgabe cbj Kinder- und Jugendbuchverlag in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR)

Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

Übersetzung: Doris Attwood

Lektorat: Ulla Mothes

Umschlaggestaltung: Kathrin Schüler, Berlin, unter Verwendung mehrerer Motive von © Shutterstock.com (natrot, Lauritta, Taigi, Jingjing Yan, MILO FRESH, Chansom Pantip, Nils Jacobi, Stokkete, Rawpixel.com); © iStockphoto (Tarzhanova); AdobeStock (Jakub Krechowicz)

Innengestaltung unter Verwendung der Bilder von: © Adobe Stock (angela0982)

sh · Herstellung: DiMo

Satz: satz-bau Leingärtner, Nabburg

ISBN 978-3-641-32655-5
V002


www.cbj-verlag.de 






Für meine Eltern,



die immer an mich und meine Geschichten geglaubt und mich stets daran erinnert haben, dass ich niemals allein bin.






1

Samstag, 15. Juni, 19:52 Uhr

Wenn man über meine Familie etwas Wahres sagen kann, dann, dass wir verflucht noch mal wissen, wie man eine anständige Party feiert.

Ein ganz in Schwarz gekleideter Kellner schlängelt sich im Salon meiner Großmutter durch die Gästemassen. Ich schnappe mir eine Champagnerflöte von dem vor mir vorbeischwebenden Tablett und die blasse Flüssigkeit zittert dank des tiefen Bassdröhnens, das aus den in den Ecken des Raumes montierten Lautsprechern schallt. Der DJ hat sein Pult neben der Tür aufgebaut und spielt alles, von ABBA bis Harry Styles. Wir hätten natürlich auch jede Band der Welt anheuern können, aber Gram ist nicht unbedingt scharf darauf, mehr Geld auszugeben als nötig.

Während ich das Glas an die Lippen führe, lasse ich den Blick über das Gästemeer schweifen. Ich hocke auf der Rückenlehne meines cognacfarbenen Lieblingsledersessels, der perfekte Platz, um die vielen bekannten Leute zu beobachten. Es ist praktisch die ganze Stadt hier. Wie immer.

Am Schokobrunnen tauchen die Reporter des Rosetown Chronicle – unserer Zeitung, die morgen höchstwahrscheinlich von den Highlights der Party berichten wird – diverse Obststücke in die flüssige Schokolade und lachen. Direkt unter dem funkelnden Kronleuchter mit Swarovski-Kristallen hat sich die Abordnung des Rosetowner Kunstmuseums versammelt, einschließlich der Leiterin Angelique Murphy, die von Kunstliebhabern umringt ist. Vermutlich diskutieren sie darüber, welches Werk sie als Nächstes im Museum ausstellen sollen.

Selbst die Polizei gibt sich bei Grams berühmt-berüchtigten Partys die Ehre. Chief Blaine Claremon tummelt sich mit zwei Deputys am kalten Büfett, das mit italienischer Wurst und perfekt gereiftem Käse lockt. Sie haben ihre Uniformen und Handschellen gegen schicke Smokings und vergoldete Manschettenknöpfe eingetauscht. Es ist beinahe, als huschte in der ganzen Stadt ein Flüstern durch die Straßen. Macht am 15. Juni bloß keinen Ärger, zischt es. Ihr wisst, was das für ein Abend ist.


Das wissen alle. Es ist Grams Geburtstag, auch bekannt als offizieller Start in den Sommer oder die Partysaison von Rosewood.

Allerdings ist Rosetown ohnehin nicht gerade ein Verbrechensmagnet, abgesehen von der Handvoll rebellischer Teenager, die sich hin und wieder heimlich auf das verlassene Fabrikgelände am Stadtrand schleichen. Und alle anderen, die womöglich etwas tun würden, das sie nicht tun sollten, sind ohnehin hier. Genau das ist ja das Schöne an den Partys in Rosewood Manor – und gleichzeitig ihr Fluch: In jedes Haus der Stadt schneit eine der mit Wachs versiegelten Partyeinladungen.

Ich trinke von meinem Champagner, einfach weil ich es kann, und leere fast das halbe Glas mit einem Zug, während sich die Musik und das kakofone Geplauder der Partygäste vermischen und über mich hinwegschwappen wie eine gewaltige, chaotische Flutwelle. Als ich das Glas wieder senke, beäugt mich Chief Claremon aufmerksam, und die Prosciutto-Scheibe rutscht fast von dem Kräcker in seiner Hand. Er ist nicht daran gewöhnt, dass siebzehnjährige Mädchen seine Autorität so unverhohlen missachten.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und hebe trotzig erneut mein Glas. Mein rubinroter Lippenstift hat einen Fleck am Rand hinterlassen. Na? Was jetzt?


Er wendet sich ab und schiebt sich den Kräcker in den Mund. Nichts. Gar nichts.


Ich lasse ein süffisantes Grinsen über mein Gesicht huschen. Natürlich unternimmt er nichts. Er kann nicht. Ich bin schließlich –

»Lily Rosewood!«

Mein Name ist von einem schwachen britischen Akzent gefärbt, die Stimme unverwechselbar. Ich hatte gehofft, sie heute Abend nicht zu hören. Kein Wunder, dass Chief Claremon mich so beäugt hat. Seine Tochter steht direkt hinter mir.

»Ell, hi!« Ich drehe mich um, nachdem ich mir mein strahlendstes Lächeln ins Gesicht geklebt habe – doch es erstirbt sofort wieder, als ich Ell Claremon vor mir sehe und kaum wiedererkenne, wäre da nicht der Schönheitsfleck über ihrer Lippe. Sie hat sich richtig in Schale geworfen, trägt knallrote Heels zu einem atemberaubenden schwarzen Cocktailkleid und ihr frisch gefärbtes platinblondes Haar ergießt sich über ihre rechte Schulter. Sie ist nur vier Jahre älter als ich, aber in ihrer Zeit am London College of Fashion hat sie sich praktisch selbst in ein Model verwandelt, inklusive prallem Schmollmund und so weißen Zähnen, dass sie locker als Zahnpasta-Werbegesicht anheuern könnte. Sie sieht überhaupt nicht mehr so aus wie der schüchterne brünette Teenie, dem ich ständig hinterhergedackelt bin, als ich noch klein war.

»Ich freue mich so, dass du kommen konntest.« Die Lüge schmeckt bitter auf meinen Lippen, als Ell mir auf jede Wange einen Kuss haucht. Die Sache ist: Ich will mich freuen, dass Ell wieder zu Hause ist. Als wir uns damals durch unsere Liebe zur Mode anfreundeten, behandelte sie mich wie ihre kleine Schwester, und allein der Gedanke daran, dass sie aufs College gehen würde, machte mich total fertig. Aber jedes Mal, wenn Ell nach Hause kommt, belabert sie Gram wegen Rosewood Inc., unserer Firma für Luxusmäntel, die vor über einhundert Jahren von meiner Ururgroßmutter gegründet wurde. Als Ell Interesse zeigte, in London aufs College zu gehen, hat sie mit Gram einen Deal ausgehandelt: Wenn sie während ihres Modestudiums in unserem Londoner Hauptsitz arbeitet, bekommt sie nach ihrem Abschluss bei Rosewood Inc. eine feste Stelle.

Seither ist Gram wie besessen davon, ihr per Zoom alles beizubringen, was es über das Unternehmen zu wissen gibt. Vor allem jetzt, da Ell kurz vor dem Examen steht. Und das ist ja auch völlig in Ordnung, aber eigentlich sollte Gram dieses Jahr mir alles über ihre Rolle als Vorstandsvorsitzende von Rosewood Inc. beibringen.

»Ich hab dich vermisst, Lily«, sagt Ell und schiebt sich näher zu mir, als ein beschwipstes Pärchen über den hochglanzpolierten Marmorboden im Salon torkelt. Besorgnis schimmert in ihren Augen. »Alles okay bei dir? Ich weiß, wie hart es für dich war, nachdem das … alles passiert ist.«

Das ist eindeutig die Untertreibung des Jahres. Mir schnürt sich die Kehle zusammen, und all die Gefühle, die ich schon den ganzen Tag so angestrengt unterdrücke, blubbern an die Oberfläche. Vorhin beim Schminken habe ich mir geschworen, meine Emotionen heute Abend im Zaum zu halten. Es ist nur eine Party wie alle anderen. Ich werde diesen Abend überstehen. Das muss ich.

»Mir geht’s gut«, presse ich hervor, idiotischerweise wütend auf sie, weil sie überhaupt was gesagt hat. »Außerdem ist es toll, bei Gram zu wohnen.«

Der letzte Satz ist zum Glück nicht gelogen.

Ell strahlt wieder, blickt sich um. »Wo wir gerade von Iris sprechen, hast du sie gesehen?«

»Äh –«

Das ist eine gute Frage. Gram hat zu Beginn der Party vor über einer Stunde einen spektakulären Auftritt hingelegt und kam die Freitreppe in der Eingangshalle heruntergeschwebt, in einem eleganten bodenlangen Kleid in Smaragdgrün und mit ihrer üblichen Halskette: einem fünfundzwanzigkarätigen Rubin in der Größe meines Daumennagels, der an einer zarten Goldkette unter ihrem Halsansatz hängt. Seither hab ich sie nicht mehr gesehen. Aber da sich fast die ganze Stadt hier auf dem Grundstück tummelt, kann eine Einzelperson schon mal untergehen. Vielleicht sogar absichtlich. Denn wenn du die Matriarchin der reichsten Familie im südlichen Massachusetts bist, wollen alle was von dir.

Ich lasse den Blick durch den Raum huschen, entdecke sie aber nicht. Nur einer der Kellner sieht mich und glaubt, ich suchte nach 
Horsd’œuvres.

»Krabbencocktail, die Damen?«

»Nein, danke«, lehnt Ell hastig ab und weicht ein paar Schritte zurück. »Ich bin allergisch gegen Schalentiere.«

Ich habe schon mehr als genug Appetithäppchen verdrückt, aber ich schnappe mir trotzdem einen Shrimp vom Tablett und stecke ihn mir in den Mund. Was auch immer, wenn es nur diese Unterhaltung zu einem schnellen Ende bringt. Plötzlich ist mir alles zu viel. Die Musik ist zu laut, Ells Miene zu wissend, die Leute sind mir zu nahe. Ich brauche frische Luft.

Misstrauisch beobachtet Ell, wie ich kaue und dann schlucke. Ich tapeziere mir ein Lächeln ins Gesicht, dasselbe, das ich schon den ganzen Abend präsentiere. Leicht und locker, nach dem Motto: Ich hab das Gefühl, ich müsste sterben, darf es aber niemandem zeigen.


»Ich bin mir sicher, Gram ist hier irgendwo«, sage ich. »Aber ich richte ihr gern was von dir aus.«

»Oh, schon okay. Wir haben ein paar geschäftliche Dinge zu besprechen.«

»Verstehe.« Ich lächle weiter, aber die Verärgerung brodelt in mir, weil Ell so ausweichend ist, so als dürfte ich in geschäftliche Dinge nicht eingeweiht werden. »Bitte entschuldige mich jetzt. Ich muss in der Küche mal nach dem Rechten schauen.«

»Natürlich. War schön, dich zu sehen, Lily.«

Ich schaffe es gerade mal zwei Schritte weit, als mich ihre Stimme innehalten lässt. »Und übrigens, dein Kleid ist wirklich wunderschön.«

In mir sträubt sich alles, aber ich bringe ein weiteres Lächeln zustande.

Hastig schlängle ich mich durch die warmen Körper, die mich von der Schwingtür zur Küche trennen, dankbar für die gedämpfte Beleuchtung, weil so niemand meine flammend roten Wangen sehen kann. Wäre die Bemerkung von irgendwem anders gekommen, ich wäre hocherfreut gewesen. Das Kleid ist wunderschön, aus Knautschsamt und in dunklem Petrol. Ich habe es drei Orte weiter in meinem Lieblingssecondhandshop entdeckt, die prachtvolle Robe auf Knielänge gekürzt und einen ziemlich sexy Volant an den Saum genäht. Um den Busen saß es ein bisschen eng, aber das konnte ich leicht beheben, indem ich hinten ein cremefarbenes Korsettteil einnähte, unter dem ich auch den nur bis zur Hälfte schließbaren Reißverschluss versteckte. Als ich fertig war, sah es dem Kleid, das ich ursprünglich gekauft hatte, überhaupt nicht mehr ähnlich.

Aber Ells Leben besteht aus High Fashion. Ich wette, sie hat das Kleid als Designer-Vintage-Piece erkannt und ist der Ansicht, ich hätte es total verhunzt, indem ich es umgeschneidert habe.

Na, sie soll sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Und das würde ich ihr auch liebend gern sagen, aber hier sind viel zu viele hellhörige Ohren um uns herum. Außerdem müsste ich ihr dann auch erklären, warum ich mir ein Kleid im Secondhandladen kaufen und es umschneidern musste. Warum ich mich nicht einfach an dem immensen Rosewood-Vermögen bedienen und mir ein brandneues Teil kaufen konnte.

Was genau die Frage ist, die ich mir nun schon seit einem Jahr selbst stelle.

Mit einem erleichterten Seufzen rausche ich durch die Schwingtür in die Küche und knocke vor lauter Schwung beinahe einen Kellner mit einem Tablett voller mundgerechter Minisandwiches aus. »Entschuldigung«, murmle ich, und meine steife Haltung fällt in sich zusammen, sobald ich außer Sichtweite der Gäste bin. Ich liebe es, eine Rosewood zu sein, aber manchmal ist es auch ziemlich anstrengend, vor den Leuten aus der Stadt ständig voll da sein zu müssen.

»Du siehst aus wie eine Frau mit einer Mission«, sagt eine vertraute Stimme hinter mir, als ich die Küche betrete.

»Mit der Mission, von Ell Claremon wegzukommen«, gebe ich zurück und betrachte meinen alten Freund Miles, dessen Wangen vor Anstrengung rosa glühen. »Du siehst aus, als wärst du auf einer Mission.«

»Ja, dich zu finden«, keucht er. »Ich hab dich geschlagene zehn Minuten lang gesucht, und als ich dich endlich entdecke und deinen Namen quer durch den Salon brülle, stürmst du Richtung Küche davon.«

»Tut mir leid, aber ich brauchte frische Luft.« Ich gehe mit klappernden Absätzen über den makellosen weißen Fliesenboden zu der gläsernen Schiebetür, die auf die Terrasse mit Pool hinausführt. Sie ist offen, deshalb trennt uns nur noch das Fliegengitter von draußen, aber dank der stickigen Hitze in der Küche und dem schwülen Sommerwetter verschafft es mir keine allzu große Erleichterung.

Miles folgt mir, streicht die Falten in seiner khakifarbenen Anzughose und dem marineblauen Hemd glatt. Seine blonden Wellen fallen bis zu seinen blauen Augen hinunter, deren Farbe perfekt zu dem taubenblauen Ton an der gestrichenen Wand hinter ihm passt. Er blickt durch die Fliegengittertür auf den vollen Garten hinter der Villa und zieht eine Augenbraue hoch. »Lily, was kommt dir an dieser Szene seltsam vor?«

Ich betrachte die Gäste im Pool und auf den Liegestühlen. »Es dümpeln zu viele Leute auf dem aufblasbaren Flamingo?«

Sein Lachen schallt klar. »Okay, zwei Sachen.« Er zeigt auf einen Jungen in unserem Alter, der an der Seite in einem Adirondack-Sessel sitzt.

»Wer ist das?«, frage ich.

»Ich hatte gehofft, du wüsstest das.«

»Ich sollte es wissen«, erwidere ich.

Die dunkelbraune Haut des Jungen schimmert durch die Reflexion des Chlorwassers türkis. Er hat eine Wasserflasche in der Hand, trägt eine Khakihose und einen Pullover. Overdressed im Vergleich zu allen anderen auf der Terrasse, die nur in Badeklamotten stecken.

»Ich kenne jedes einzelne Gesicht hier und habe sämtliche Einladungen adressiert. Für diese Leute hab ich Krämpfe in den Händen in Kauf genommen.«

»Danke für dein tapferes Opfer«, erwidert Miles in andächtigem Tonfall.

Ich knuffe ihn mit dem Ellenbogen in die Seite und schaue wieder zu dem Jungen. Seine Augen hinter der eckigen schwarzen Brille sagen alles. Er sieht aus, als wäre er am liebsten überall sonst, nur nicht hier.

»Er kommt mir bekannt vor«, sage ich, während ich erfolglos versuche, ihn einzuordnen.

»Er ist irgendwie süß, findest du nicht?«, fragt Miles.

Ich brumme zustimmend, freue mich einfach über ein paar Momente Ruhe mit Miles, der im vergangenen Jahr die Rolle meines einzigen wahren Freunds übernommen hat.

Bei ihm gibt’s nur sorgenfreien Optimismus und einfache Ablenkung, und jetzt und hier, als er mir ein verschwörerisches Grinsen schenkt, ist das nicht anders. »Willst du ’ne Wette abschließen, ob ich zu ihm gehe und mit ihm rede?«

»Das machst du doch sowieso, ob ich nun wette oder nicht«, entgegne ich.

»Spielverderberin.«

»Na schön, ich wette, du schaffst es nicht, Mystery-Typ im Sturm zu erobern. Du kriegst Bonuspunkte, wenn er sich bis zum Ende des Abends in dich verliebt.«

»Und wie viele Punkte kriege ich, wenn ich mich in ihn verliebe?«

»Dann lass ich dich morgen ausschlafen und mache das Deli allein auf«, verspreche ich. Ein riskanter Einsatz, weil in DiVincenzi’s Deli am Sonntag nach der Kirche immer die Hölle los ist. Normalerweise können wir diesen Ansturm nur zu zweit bewältigen.

Andererseits glaube ich nicht, dass es morgen allzu viele aus der Stadt in die Kirche schaffen werden, dafür betrinken sie sich hier gerade zu fröhlich.

»Abgemacht.« Miles öffnet die Fliegengittertür, hält dann noch einmal inne und zieht etwas aus seiner Hosentasche. »Oh, fast vergessen. Deshalb hab ich überhaupt nach dir gesucht. Deine Gram wollte, dass ich dir das hier gebe. Sie hat irgendwas Seltsames gesagt.« Er schweigt kurz und überlegt. »›Nicht alles auf einen Happs‹, glaub ich? Und ›schnellstmöglich essen, damit es nicht schmilzt‹.«

Er lässt eine murmelgroße, in grüne Folie eingewickelte Kugel in meine Handfläche fallen. Ich betrachte sie stirnrunzelnd. »›Nicht alles auf einen –‹«

Aber Miles marschiert bereits über die Terrasse, blickt mit einem letzten strahlenden Lächeln über seine Schulter zu mir zurück und zeigt mir einen Daumen hoch. Ich blicke mich zu den Köchen an dem riesigen Herd hinter mir um, die noch immer damit beschäftigt sind, den Bedienungen Platten mit frischem Essen nachzuliefern. Köstliche Aromen umgeben mich, süß und pikant und alles dazwischen, während links und rechts leere Tabletts gegen volle ausgetauscht werden, damit der kulinarische Strom nicht abreißt, wobei die weitläufige Küche mit dem umherwuselnden Personal richtig beengt wirkt. Ich erkenne niemanden. Gram muss der üblichen Crew heute Abend freigegeben haben.

Ich rolle die Kugel mit meinen Fingern hin und her und suche nach irgendetwas Besonderem daran. Am Kamin steht ein ganzes Tablett mit Pralinen – Gram weiß, dass ich mir auch einfach selbst eine hätte nehmen können. Nachdem ich sie aus der grünen Folie ausgewickelt habe, sehe ich, dass es ein dunkler Schokoladentrüffel ist. Ich überprüfe die Innenseite der Folie, weil es Gram ähnlich sehen würde, eine Nachricht darauf zu hinterlassen. Aber die Folie glänzt nur silbern. Nichts Ungewöhnliches.

Ich beiße in die Außenhülle. Mehrere Stücke bröckeln in meinen Mund, zergehen mir auf der Zunge. Süße explodiert, gefolgt von der üblichen, wunderbar bitteren Note der dunklen Schokolade. Aber dann landet noch etwas anderes auf meiner Zunge, rau und –

»Igitt!« Ich spucke es in meine Hand. In der Praline war ein Stück Papier versteckt. Natürlich. Typisch Gram. Ich schnappe mir eine Serviette und wische mir damit den Speichel ab, während ich das Papier auseinanderfalte und nach und nach Grams vertraute verschnörkelte Handschrift erkenne.

Unsichtbare Tinte, ein alter Klassiker, den Gram schon immer gern für ihre Nachrichten benutzt hat. Früher, als es noch keine E-Mails gab, hat sie damit sogar über geheime potenzielle Firmendeals kommuniziert, aber inzwischen ist es eine Art Insiderscherz zwischen ihr und mir, wenn wir uns gegenseitig alberne Nachrichten in der Villa hinterlassen, zum Beispiel Hab das letzte Eclair für dich verwahrt oder Pizza und Project Runway heute Abend? Auf dem Papier ist dabei jedes Mal ein kleiner Fleck zu erkennen, der darauf hindeutet, dass die Spezialtinte verwendet wurde. Durch Nasswerden wird die Tinte wieder sichtbar, und in diesem Fall hat meine Spucke das erledigt.

Ich hätte wissen müssen, dass die Nachricht nicht auf der Folie steht. Das wäre zu einfach gewesen.


Liebe Lilylove, lese ich. Wir treffen uns um acht an unserem Platz.


Ich werfe einen Blick auf die Uhr über der Spüle. Zwei Minuten. Beinahe wäre ich zu spät gekommen.

Als ich hinausgehe, ist die Party im Garten nicht minder wild als in der Villa. Wenn überhaupt, ist es hier sogar noch schlimmer, weil hier die 
Jugend feiert. Ich steige die breiten Steinstufen zur Terrasse hinunter und steuere am Pool vorbei auf mein Ziel zu. Fast meine ganze Klasse tummelt sich im türkisblauen Wasser, meine jüngere Cousine Daisy beispielsweise balanciert gefährlich an der Kante des Sprungbretts. Wir sind nur drei Monate auseinander und könnten mit unserer hellen Haut und unseren identischen kastanienroten Haaren – ein Hauptmerkmal der Rosewood-Gene – genauso gut Zwillinge sein. Doch da enden unsere Ähnlichkeiten auch schon wieder. Sie hat die braunen Augen und die zierliche Figur ihrer Mom geerbt, ich Grams efeugrüne Augen und Kurven.

Aber wir unterscheiden uns nicht nur äußerlich. Während ich in der ganzen Stadt als Erstgeborene unserer Generation von Rosewoods hohes Ansehen genieße, ist Daisys Reich die Highschool. Für die anderen in unserer Klasse ist sie so was wie eine waschechte Celebrity. Kein Wunder, denn mit über einer halben Million Followern ist sie ein echter TikTok-Star.

Sie wirft die Hände in die Luft, ihr kurzes silbernes Schlauchkleid rutscht gefährlich nach oben, und im Wasser brandet Jubel auf. Jemand reicht ihr eine Champagnerflöte. Als Daisy so tut, als wäre das Glas ein Mikrofon, schwappt die Hälfte davon über den Rand und auf den Kopf von Grams Gärtner.


»Sweeeeeeeet Caroline!«, grölt sie schief.

»BUMM! BUMM! BUMM!«, brüllen die anderen zurück.

»Gott«, murmle ich und eile davon. Nur Zweitgeborene kommen damit durch, sich in aller Öffentlichkeit so lächerlich aufzuführen. Stände ich da, würde mich der Rosetown Chronicle in der Luft zerreißen.

Ich spüre ein Stechen der Eifersucht. Im Gegensatz zu mir muss Daisy sich keine Gedanken darüber machen, für irgendjemanden perfekt zu sein, nicht für Gram und ganz sicher nicht für die Stadt. Ist bestimmt nett, nicht ständig diesen Druck zu spüren und immer von Freunden umgeben zu sein, die alles für einen tun würden.

Die Musik und das Gelächter verklingen, als ich um die Hausecke biege. Das komplette Anwesen ist makellos gepflegt. Rosen säumen jeden Zentimeter der Villenfassade, die roten Blüten leuchten lebendig vor den strahlend weißen Ziegelwänden, die drei Stockwerke hoch aufragen. Ihr süßer Duft erfüllt die Luft, und ich halte einen Moment inne, um ihn tief einzusaugen und die eifersüchtigen Gedanken abzuschütteln. Sonnenuntergangsstreifen malen den Himmel golden, von Nachtblau durchsetzt. Diesen einen Moment lang bin ich allein, etwas, wonach ich mich schon den ganzen Abend sehne.

Dann wird die Ruhe vom samtweichen Timbre einer Stimme durchbrochen, die ich überall erkennen würde.

»Ziemlich wilde Party, oder?«
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»Ist doch immer so«, sage ich zu Gram, gehe durch das schmiedeeiserne Tor, durch das sich Heckenkirschenzweige schlängeln, und betrete meinen absoluten Lieblingsort auf der Welt.

Der Alles-außer-Rosen-Garten bietet kaum genügend Platz für zehn Personen, aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn so mag. Umschlossen von hohen weißen Steinmauern und mit einer lebensgroßen Marmorstatue des heiligen Antonius in der Mitte ist er eine Art geheime Zuflucht auf dem weitläufigen Anwesen. Blumen blühen ringsum, Lilien und Gänseblümchen, Narzissen und Pfingstrosen. Hortensien knospen und Efeu kriecht über die Wände. Eine Magnolie nimmt die linke Ecke des Gartens ein, ein blühender Kirschbaum die rechte.

In die hintere Mauer ist ein Stadtplan von Rosetown gemeißelt. Er zeigt alle wichtigen Orte in der Stadt: die Villa an der Südspitze, das Museum im Nordwesten, die Saint Theresa Church im Zentrum und den Hafen im Südosten. Am unteren linken Rand ist sogar die alte Fabrik zu sehen, die auf jüngeren Stadtplänen nicht mehr auftaucht, weil sie sich am Ortsrand befindet. Sie wurde stillgelegt, als ich sieben war, aber ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich auf der Galerie stand und den Arbeiterinnen und Arbeitern dabei zusah, wie sie die Mäntel von Hand nähten, das Gefühl des unter mir vorbeigleitenden weichen Kunstleders und -fells auf meinen Fingerspitzen.

Gram steht neben dem heiligen Antonius, stattlich wie eh und je, mit denselben roten Locken wie meine, auch wenn ihre von Weiß durchzogen sind und von einer Schildpattspange zusammengehalten werden. Ihre grünen Augen glänzen liebevoll, als sie mir einen mit Schinken, Wurst und Käse beladenen Teller hinhält. »Probier die Salami, die mag ich am liebsten.«

Demonstrativ hebe ich die Salami hoch, um zu überprüfen, ob sich irgendetwas darunter versteckt. »Bei dir kann man nie vorsichtig genug sein«, murmle ich, nehme mir dann eine Scheibe und ein Stück Gouda. »Danke für die Nachricht, übrigens. Sie hat allerdings ein wenig von ihrem Charme eingebüßt, als sich das Papier in mein Zäpfchen geschnitten hat.«

»Ich muss dich schließlich auf Trab halten, Lilylove.« Es war schon immer ihr Kosename für mich, und er zaubert mir ein aufrichtiges Lächeln ins Gesicht, mein erstes an diesem Abend. Gram legt die Hand um eine der Lilien und fährt mit einem runzligen Finger über ein Blütenblatt. »Wunderschön, nicht wahr? Leo kümmert sich wirklich hervorragend um die Gärten. Und als Schachgegner ist er sogar noch besser.«

Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Augenrollen. Manchmal ist Gram ihrem jungen Gärtner für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr zugeneigt. Leo DiVincenzi ist ein lokaler Eishockey-Superstar, König aller Partys und Daisys rechte Hand. Davon abgesehen haben er und ich ein paar Leichen im Keller, zu tief vergraben, um sie je wieder ans Licht zu holen.

»Er soll nicht mit dir Schach spielen. Er wird dafür bezahlt, die Hecken zu stutzen.«

»Seine Gesellschaft ist wirklich angenehm. Hast du ihn heute schon gesehen?«

»Vorhin dümpelte er besoffen im Pool, während meine liebe Cousine ihm Champagner über den Kopf goss. Inzwischen ist er womöglich ertrunken – was wirklich ein Jammer wäre.«

Gram lacht, aber es endet in einem Husten. Sie klopft sich auf die Brust. »Hach, die Jugend. Ich hoffe doch, du amüsierst dich heute Abend auch ein bisschen.«

»Es ist … okay«, erwidere ich. Der heutige Abend konnte überhaupt nicht gut laufen. Nach der gleichen Party vor einem Jahr hat sich alles verändert. Dad wirbelte mich im Salon über die Tanzfläche. Mom lachte. Ich hatte keine Ahnung, was für ein grauenvoller Sommer vor mir lag. Keine Ahnung, dass sich alles, was ich jemals kannte, verändern würde.

Na gut, nicht alles. Gram ist immer noch dieselbe. Sie hat Mom und mir angeboten, zu ihr in die Villa zu ziehen, nachdem Dad gestorben war und die schreckliche Wahrheit darüber ans Licht kam, dass er der halben Stadt – sich selbst eingeschlossen – ein Schuldengrab geschaufelt hatte, weil seine Finanzberaterfirma den Bach runterging. Das große Haus, in dem ich aufgewachsen bin, wurde verpfändet, und Mom und mir blieb gar keine andere Wahl, als Grams Angebot anzunehmen. Auch die meisten unserer Sachen wurden beschlagnahmt, Dads schickes Segelboot ebenso wie Moms Designerhandtaschen. Aber für Mom spielte das alles keine Rolle. Dads Tod im Juli hat sie völlig gebrochen, und im August war sie weg, einfach verschwunden, als wäre sie überhaupt nie hier gewesen. Seither hab ich sie nicht mehr gesehen oder irgendwas von ihr gehört.

Gram räuspert sich. Obwohl sie die perfekte Fassade aufrechterhält, kann die erste Rosewood-Party ohne ihren Sohn auch für sie nicht einfach sein. »Leistest du mir morgen Gesellschaft – Pancakes auf der Terrasse?«

Es ist unsere Tradition. Bevor ich hier gewohnt habe, hab ich nach den Partys immer in der Villa übernachtet, damit wir am nächsten Morgen zusammen in Sirup getränkte, fluffige Pancakes essen und über neue Entwürfe für Rosewood Inc. diskutieren konnten. Es sticht mir mitten ins Herz, dass sie versucht, auch in diesem Sommer wenigstens ein bisschen Normalität aufrechtzuerhalten.

»Ich hab morgen eine Extraschicht im Deli übernommen und muss aufschließen«, fällt mir wieder ein. Es gelingt mir nicht, die Traurigkeit aus meiner Stimme fernzuhalten. Es war Grams einzige Bedingung dafür, weiter bei ihr in der Villa zu wohnen: Sie würde für alles Nötige aufkommen, aber ich musste mir einen Teilzeitjob suchen, um alles andere zu bezahlen. Was für mich völlig in Ordnung war. Es war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem sie mich bei sich aufgenommen hatte.

»Sparst du fürs BWL-Studium?« Gram formuliert es als Frage, aber ich weiß, dass es in Wahrheit ein Vorschlag ist.

Ich weiche ihrem Blick aus. Mein Abschlussjahr an der Highschool rückt näher, und sie hat in letzter Zeit immer öfter versucht, dieses Thema anzuschneiden und ganz nebenbei entsprechende Broschüren auf der Küchentheke oder meiner Kommode hinterlassen. Aber das Fashion Institute of Technology ist mein Traumcollege. Vergangenen Sommer war das noch der Plan: ab Herbst die erste Hälfte meines letzten Highschooljahrs an einer Modeschule in Mailand absolvieren, womit mir mein Platz am FIT so gut wie sicher wäre, dort dann meinen Abschluss in Modedesign machen und anschließend zusammen mit Gram Rosewood Inc. leiten. Ich konnte mein ganzes Leben vor mir sehen.

Aber das war, bevor ich herausfand, dass Dad meinen Collegefonds durchgebracht hatte.

»Ja«, antworte ich schließlich, wende mich ab und pflücke eine Heckenkirschenknospe am Tor ab, damit Gram mir die Lüge nicht vom Gesicht ablesen kann. Ich habe exakt null Absichten, BWL zu studieren, aber wenn es so weitergeht, werde ich mir das FIT niemals leisten können. Und Grams wenig subtile Schubser in Richtung einschlägiger Institutionen mit renommierten Wirtschaftsfakultäten deuten darauf hin, dass sie ein Modestudium niemals gutheißen würde. Sie hat mir mehrfach erklärt, eine umfassende betriebswirtschaftliche Ausbildung sei unerlässlich, um ein Team und vor allem ein Unternehmen zu leiten, obwohl sie selbst nie auf dem College war.

»Du wirst eines Tages wahre Wunder bei Rosewood Inc. vollbringen«, versicherte Gram mir letzten Sommer, ihre Augen vor Stolz glänzend. Es war kurz nach Dads Tod, an dem Tag, als Mom und ich in die Villa gezogen sind. Mom hat praktisch die ganze Zeit in ihrem Zimmer verbracht, also hab ich mich damit abgelenkt, Entwürfe zu skizzieren, um meine alten Klamotten umzuschneidern. Ich hab den ganzen Tag damit verbracht, einen zu engen Jumpsuit in ein Sommerkleid zu verwandeln.

»Würdest du das denn wollen?«, fragte Gram, nachdem ich ihr mein Skizzenbuch mit den Ideen für das Kleid gezeigt hatte. »Meinen Platz als Vorstandsvorsitzende einnehmen, sobald ich bereit bin, mich zur Ruhe zu setzen?«

Es hatte mich damals fast umgehauen. »Das ist das Einzige, was ich jemals wollte«, sprudelte es aus mir heraus. Danach dachte ich, sie würde anfangen, mir mehr über das Unternehmen und die Rolle einer Vorstandsvorsitzenden beizubringen, vor allem, nachdem Mom weg war. Aber inzwischen ist schon fast ein ganzes Jahr vergangen, und sie hat Ell in dieser Hinsicht viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt als mir. Ich würde sie gern fragen, warum, aber jedes Mal, wenn ich es versuchen will, finde ich einfach nicht die richtigen Worte, ohne undankbar oder drängend zu klingen.

Außerdem kann ich nicht sauer auf Gram sein. Dass sie mir ein Dach über dem Kopf gibt, ist schon mehr als genug. Das Entscheidende ist, ihr zu beweisen, dass ich die Person sein kann, die sie sich wünscht, damit Rosewood Inc. in meiner Zukunft weiterhin einen Platz hat – auch wenn es echt beschissen ist, dass das FIT vermutlich keinen hat.

»Es freut mich, dass dir die Arbeit im Deli Spaß macht«, erwidert Gram. »Es ist so wichtig, dass du schon früh lernst, unabhängig zu sein. Und ich mag auch diesen Freund von dir, Miles. Du solltest öfter mal Freunde einladen.«

Ich korrigiere sie nicht, dass Miles mein einziger Freund ist. Die Wahrheit reißt einen gähnenden Schlund der Einsamkeit in mein Innerstes. Doch anstatt hineinzutaumeln, führe ich die Heckenrosenknospe an meine Nase und atme den süßlichen Duft ein. Er beruhigt mich. Ich lasse die Knospe fallen und drehe mich mit einem gezwungenen Lächeln auf dem Gesicht wieder zu Gram um. »Er ist gar kein so übler Überbringer geheimer Nachrichten, was?«

Kurz gräbt sich eine Sorgenfalte zwischen ihre gemalten Augenbrauen. Mir ist klar, dass sie mich sofort durchschaut. Sie ist die Einzige, die das immer schafft.

»Ganz und gar nicht übel«, durchbricht Gram schließlich die Stille und ersetzt ihre Besorgnis durch ein strahlendes Lächeln. Ich weiß, dass sie sich Gedanken macht, aber ich weiß auch, wie viel Wert sie darauf legt, den Schein zu wahren. Gram gehörte noch nie zu den Menschen, die Schwäche zeigen.

Sie hebt ein Stück Salami hoch, als wollte sie mir damit zuprosten. »Wir verschieben unser gemeinsames Frühstück einfach. Ich bin wirklich stolz auf dich, Lily.«

Ihre Worte lassen meine Brust anschwellen, und der enorme Druck löst sich für einen Moment. Ich stoße mit meiner Salamischeibe mit ihrer an. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gram. Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend.«

Sie zieht mich in eine Umarmung und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Einen wundervollen sogar.«

Ich löse mich mit einem Grinsen wieder von ihr. »Und in zwei Wochen können wir das Ganze bei meinem Geburtstag noch mal machen.«

Ihr Lächeln verblasst ein wenig. »Ehrlich gesagt wollte ich mit dir über –«

»Und, wie geht’s zwei meiner Lieblingsladys heute Abend?«

Gram und ich schauen zum Tor – und mir stockt der Atem. Dort steht Dad, umrahmt von den letzten Strahlen der Sonne, die sein schütter werdendes Haar golden färben. Er trägt einen eleganten marineblauen Smoking mit einer roten Rose am Revers.

Aber natürlich ist es nicht Dad. Es ist sein Zwillingsbruder, Onkel Arbor.

Ich schlucke meine Enttäuschung hinunter und wünschte, die Wunde würde sich nach einem ganzen Jahr nicht immer noch so frisch anfühlen. Mit einem Blick zu Gram frage ich mich, ob sie dasselbe Hämmern in der Brust spürt. So als würden wir Dads Geist vor uns sehen, der uns für immer heimsuchen wird.

»Dachte ich mir doch, dass ich euch zwei hier finde.« Onkel Arbor lächelt sanft und breitet die Arme aus. Ich passe perfekt in seine Umarmung, und auch wenn er nicht Dad ist, ist er nahe genug dran, um mir einzubilden, er wäre es. »Es ist schon fast Viertel nach.«

Ich löse mich von ihm. »Na und?«

Gram seufzt. »Dann ist es wohl an der Zeit, die eigentliche Party einzuläuten.«

Da dämmert es mir. »Natürlich.«

Es ist allgemein bekannt, dass Rosewood-Partys erst nach der Torte wahrhaft unvergesslich werden, wenn der Wein zu fließen beginnt und die Möbel im Salon an die Wände geschoben werden, um eine riesige Tanzfläche zu schaffen. Selbst die konservativsten Städter feiern dann richtig ausgelassen.

Wir gehen durchs Tor, und ich stolpere über eine abtrünnige Heckenrosenranke, aber Onkel Arbor hält mich am Arm fest.

»Danke«, murmle ich und wünschte, er hätte nur noch ein paar Sekunden gewartet, bevor er Gram und mich im Garten unterbrochen hat. Was wollte sie mir sagen?

Mein Herz rast. Vielleicht geht es um meinen achtzehnten Geburtstag am achtundzwanzigsten. Ein Hoffnungsschimmer flackert in meiner Brust auf, sie könnte vorgehabt haben, mit mir über Rosewood Inc. zu sprechen, mir womöglich sogar zu zeigen, wie alles läuft, genau wie ich es mir schon so lange wünsche. Nach der Torte werde ich sie einfach noch mal darauf ansprechen.

Wir kommen am Pool vorbei, der nun leer ist. Zwei Kellner stehen mit dem Rücken zur Flügeltür und öffnen sie für uns. Ich nicke ihnen zum Dank zu, betrete den klimatisierten Salon der Villa und habe sofort das Gefühl, mein kurzer Ausflug in den Alles-außer-Rosen-Garten wäre nur eine Illusion gewesen.

Jemand muss dem DJ gesagt haben, er solle eine Pause einlegen, denn der aktuelle Song klingt langsam aus. Alle drehen sich zu uns um, und Grams Anwesenheit wirkt wie ein Magnet, als sie sich den Gästen nähert. Einige von ihnen tragen extravagante Ballkleider, andere haben offenbar nur mit Mühe ein anständiges Hemd und eine passende Anzughose gefunden. Dies sind die Menschen von Rosetown, vereint auf einer gemeinsamen grandiosen Party.

»Oh, bitte, hört nicht meinetwegen auf.«

Grams fröhliche Worte werden von Lachen erwidert. Man kann diejenigen, die sich bei ihr einschleimen wollen, ganz leicht erkennen. Liz Zhao, Eigentümerin des Ivy, der beliebtesten Location für Hochzeitsfeiern in der Stadt, kichert eine Sekunde zu lange. Was keine Überraschung ist, nachdem sie Gram erst letzte Woche gefragt hat, ob sie Interesse hätte, in die Renovierung des zweiten Ballsaals zu investieren. Ich bin mir sicher, Gram hat abgelehnt. Das tut sie eigentlich immer.

Gram ist die alleinige Verwalterin des Rosewood-Vermögens, seit sie es von ihrer Mutter Petunia geerbt hat. Gerüchten zufolge hatte mein Großvater – der Grams Nachnamen angenommen hat, um die Tradition zu wahren, und gestorben ist, bevor ich geboren wurde – nie etwas zu sagen. Ebenso wenig wie Dad oder Onkel Arbor, obwohl ich weiß, dass Gram ihnen hin und wieder Geld gegeben hat, bis sie ihr eigenes verdienten.

Es kommt nur äußerst selten vor, dass sie eine größere Summe in die Hand nimmt. Ich weiß, dass das einige in der Stadt ziemlich stört. Dad war anders. Er hat in alles investiert, das irgendwas mit der Stadt zu tun hatte, manchmal zusammen mit Onkel Arbor. Nur darum hat er seine Beraterfirma überhaupt gegründet, weil er den örtlichen Unternehmen und Familien helfen wollte.

Schon komisch, wie schnell das alle vergessen haben, als er starb.

»Ich möchte mich bei euch allen dafür bedanken, dass ihr heute Abend mit mir feiert.« Grams Stimme klingt wie die einer Anführerin und ist überall in dem saalartigen Raum gut zu hören, trotz des kaum wahrnehmbaren leichten Keuchens darin. Wahrscheinlich ist es nur unserem straffen Schritttempo auf dem Weg aus dem Garten hierher geschuldet. »Die Winter in Rosetown sind lang, und ich freue mich immer sehr auf diese Party – natürlich nicht nur meinetwegen. Der Sommer ist die Jahreszeit, in der unser kleines Fleckchen Welt wirklich floriert. Sobald die Rosen erblühen, kann ich jedes Jahr beobachten, wie es euch auch so geht. Wenn meine Großmutter sehen könnte, wie wundervoll das bescheidene Stück Land, das wir alle unser Zuhause nennen, heute erstrahlt, wäre sie ganz aus dem Häuschen.«

Die Leute klatschen. Meine Klasse jubelt und grölt. Sie sind nach ihrer kleinen Poolparty wieder trocken und um einen antiken runden Tisch versammelt, der vor Essen überquillt. Daisy steht bei ihnen, zieht einen der stilvollen Esszimmerstühle zu sich heran und steigt darauf. Trotz der Erhöhung ist sie kaum einen Kopf größer als die meisten anderen Gäste.

Ich stehe hinter Gram und muss grinsen, als ich sehe, wie Daisy erfolglos versucht, die Aufmerksamkeit der Gäste zu erregen und stattdessen alle eine furchtbar schiefe Version von Happy Birthday anstimmen. Ich singe extra laut mit, nur um den Lärm noch zu steigern. Meine Cousine verdreht die Augen.

Aber ich habe unterschätzt, wie weit sie zu gehen bereit ist, um sämtliche Blicke auf sich zu ziehen. Sie nimmt eine der Sushi-Platten vom Tisch und drückt sie Leo in die Hände, der aussieht, als würde er entweder jeden Moment in Ohnmacht fallen oder nach draußen rennen, um sich in die Büsche zu übergeben, die er so liebevoll pflegt. Gram hat wirklich ein Händchen für Personal.


»Ä-hem!«, räuspert sich Daisy, steht jetzt auf dem Tisch und streicht sich ihre kinnlangen Wellen aus den Augen. Sie schwankt bedenklich, und ein paar Leute strecken die Arme aus, nur für den Fall, dass sie stürzt, doch sie lacht nur und schlägt ihre Hände weg. Ich blicke zu Onkel Arbor, der sein Glas mit Merlot so festhält, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

»Ich würde gern etwas sagen«, beginnt Daisy und schiebt ihr Kleid bis zur Oberschenkelmitte nach unten. Sie schenkt dem Raum ein schillerndes Lachen, bevor sie sich Gram zuwendet. »Natürlich sind wir unserer wundervollen Matriarchin alle zu immensem Dank dafür verpflichtet, dass sie diese prachtvolle Feier veranstaltet. Aber es wäre nicht korrekt von mir, nicht auch meine ganz persönliche Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.«

Ich muss gleich kotzen. Warum klingt sie immer, als stammte sie aus einem anderen Jahrhundert, wenn sie betrunken ist? Es ist zu aufgesetzt. Ich unterdrücke den Impuls, in die Küche zu verschwinden, um den Rest ihrer Show nicht mitansehen zu müssen. Aber ich will wissen, was es mit ihrem offensichtlich dringenden Bedürfnis, sich bei Gram zu bedanken, wirklich auf sich hat.

»Ich freue mich sehr, euch mitteilen zu können, dass ich die erste Hälfte meines letzten Schuljahres in Mailand verbringen werde, um Mode zu studieren.«

Im Salon bricht tosender Jubel für meine Cousine aus, und mir schnürt sich die Kehle zu. Daisys Blick huscht für einen Moment zu mir und blitzt triumphierend auf, bevor er sich wieder auf Gram richtet.

»Danke, Gram, dass du mir diese unglaubliche Möglichkeit eröffnest. Eigentlich ist das Austauschprogramm schon seit letztem Herbst voll, aber Gram hat ihre magischen Kräfte walten lassen, um mir noch einen Platz zu verschaffen.«


Magische Kräfte? Ganz sicher nicht. Es war Grams Geld. Geld, das ich letztes Jahr dringend gebraucht hätte. Geld, um das ich Dad angefleht habe, weil ich keine Ahnung von seinen Schulden hatte. Ich wusste, ein Auslandssemester in Mailand würde meine Chancen am FIT unglaublich steigern. Damit und mit dem Namen Rosewood hätte die Zusage so gut wie in meinem Briefkasten gelegen.

Als Dad ohne Erklärung ablehnte, wandte ich mich an Gram. Es war das einzige Mal, dass ich sie um irgendetwas gebeten habe. Und sie hat mich abgewiesen.

Dann ist Dad gestorben, und es spielte sowieso alles keine Rolle mehr. Aber jetzt herauszufinden, dass Gram all das für Daisy getan hat? Meine Cousine hat nie auch nur einen Hauch von Interesse an unserem Familienunternehmen gezeigt. Ich bin diejenige, die ihre Zukunft auf Rosewood Inc. ausrichten soll.

Schließlich blicke ich zu Gram und stelle fest, dass sie mich bereits ansieht. Stimmengewirr breitet sich im Raum aus, als die Party ringsum wieder Fahrt aufnimmt, aber für mich scheint die Zeit stillzustehen. Wie konntest du nur, will ich sie anbrüllen. Doch alles, was ich zustande bringe, ist ein gebrochenes: »Warum?«


»Lily, ich –« Gram streckt die Hand nach mir aus, aber ich taumle aus ihrer Reichweite. Leider bemerke ich den Kellner, der aus der Küche auftaucht und einen Wagen mit einer fünfstöckigen Torte vor sich herschiebt, erst, als es zu spät ist.

Ich versuche noch, die Richtung zu ändern, verliere jedoch das Gleichgewicht, stolpere in meinen Heels und krache gegen den Wagen. Ich purzle darüber, reiße die Torte mit und lande gemeinsam mit ihr auf dem kunstvollen Perserteppich. Rosa Glasur ist auf meinem Gesicht verschmiert, klebt an meinen Wimpern wie Mascara, während Tortenstücke über mein ganzes Kleid verteilt sind.

Sofort greifen mehrere Leute nach mir, jede Menge Hände ziehen mich auf die Füße, als könnte das die absolute Demütigung umkehren, die ich mir gerade selbst beschert habe. Im Raum herrscht Totenstille, und ich muss mir nicht erst die Glasur aus den Augen wischen, um zu wissen, dass sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind.

Jemand drückt mir eine Serviette in die Hand, und ich verschaffe mir damit wieder Durchblick. Die Torte liegt komplett zerstört auf dem Boden, nicht ein einziges Stück ist noch zu retten. Ich hebe den Kopf und lasse die Szene erst mal auf mich wirken. Liz Zhao lacht nicht mehr, und ihre Tochter Quinn, deren Resting Bitch Face normalerweise wie festgetackert ist, starrt mich mit heruntergeklappter Kinnlade an. Antony DiVincenzi, Leos Vater, dem die schwächelnde Eishalle Ice Plex am anderen Ende der Stadt gehört, sieht aus, als müsste er ein Lachen unterdrücken. Ein schneller Blick durch den Salon verrät mir, dass es den meisten so geht.

Tränen brennen in meinen Augen. Ich drehe mich zu Gram um. »Es tut mir so –«

»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du dich erst mal frisch machst, meinst du nicht auch?«, unterbricht sie mich hastig und gestikuliert in Richtung DJ, weiterzumachen.

Musik dröhnt aus den Lautsprechern, die ersten Töne von Aerosmiths I Don’t Want to Miss a Thing. Ich würde ihn für die Songauswahl am liebsten erwürgen.

Eine Entschuldigung brennt auf meinen Lippen, aber Gram packt mich am Ellenbogen – der ebenfalls vor Glasur klebt – und führt mich in die Eingangshalle. Ihre Stimme klingt bedächtig, derselbe Tonfall, den sie auch bei geschäftlichen Telefonaten mit dem Vorstand von Rosewood Inc. benutzt. Offensichtlich betreibt sie Schadensbegrenzung.

»Die Party ist fast vorbei. Wie wär’s, wenn du heute bei deinem Onkel schläfst? Ich glaube, eine Nacht außerhalb der Villa würde dir guttun.«

Ich starre sie an. »Aber das hier ist mein Zuhause.«

»Was zur Hölle?« Daisy stürmt auf uns zu. Ihre braunen Augen funkeln vor Wut, als sie mir direkt ins Gesicht brüllt: »Konntest du mir nicht mal zehn Sekunden Aufmerksamkeit gönnen? Alles muss sich immer nur um dich drehen, was?«

»Das reicht!«, knurrt Onkel Arbor seine Tochter an und packt sie am Arm, bevor sie noch mit den Fäusten auf mich losgeht. Zutrauen würde ich es ihr, vor allem in ihrem angetrunkenen Zustand. Er wendet sich Gram zu. »Mom, bist du –«

»Und du gehst auch, Daisy«, unterbricht sie ihn.

Daisy starrt Gram mit offenem Mund an. »Was? Warum muss ich ihretwegen auch gehen?«

»Weil du total peinlich bist«, zische ich sie an, und mein Blick huscht zur großen Tür des Salons, in dem sich die Gäste nun versammeln, um sich unsere Show anzusehen.

Daisy schnaubt vor Wut. »Ich bin nicht diejenige, die aussieht wie die Raupe Nimmersatt nach ’nem Zuckerrausch.«

Meine Wangen brennen, von der Retourkutsche kommt mir die Galle hoch. »Du –«

»Schluss jetzt!«, befiehlt Gram und schiebt uns nach draußen, weg von den neugierig starrenden Gästen.

»Ich kann sie fahren«, bietet Onkel Arbor an und betrachtet unbehaglich mein Kleid. Wahrscheinlich ist er nicht besonders begeistert von der Aussicht, die Rückbank seines roten Mercedes mit Vanilletorte vollzuschmieren.

»Das macht Frank«, bestimmt Gram, legt eine Hand auf ihre Brust, schließt die Augen und atmet tief durch. Als sie die Augen wieder öffnet, lässt mich die Enttäuschung darin praktisch zusammenschrumpfen.

»Frank?«, fragt Daisy, als unser Familienanwalt gerade durch die Tür kommt und sich zu uns gesellt, von Gram offenbar bereits herbeigerufen. »Wo ist Stewie?«

Niemand antwortet auf die Frage nach unserem üblichen Chauffeur. Frank hat bereits den Schlüssel in der Hand und entriegelt einen schwarzen SUV, der in der von Autos übersäten, weit geschwungenen Bogeneinfahrt parkt. Ich drehe mich wieder zur Tür um, um Gram anzuflehen oder mich wenigstens zu entschuldigen, aber sie ist, dicht gefolgt von Onkel Arbor, bereits wieder auf dem Weg ins Haus. Die Tür knallt hinter den beiden zu.

»Ich glaube, wir fahren dann besser«, sagt Frank mit seiner uralten Reibeisenstimme. Grams Anwalt ist für mich eher so was wie ein Großonkel, weil er immer da war, als ich aufgewachsen bin, also steige ich ein und verpasse dem Rücksitz dabei klebrige Glasurspuren. Die Tränen, die ich die ganze Zeit kaum zurückhalten konnte, strömen nun ungehemmt über meine Wangen, als mich das Entsetzen mit der Wucht eines über mich hinwegrauschenden Zugs trifft, der Schock nachlässt und nichts als Scham zurückbleibt.

»Das ist doch Scheiße«, tobt Daisy und knallt die Wagentür hinter sich zu.

»Seit wann interessierst du dich für Mailand?«, würge ich hervor, bevor sie mich noch mal anblaffen kann. »Das war mein Traum. Ich verbringe Stunden damit, Stoffe auszuwählen, zuzuschneiden und zusammenzunähen oder Entwürfe zu skizzieren. Ich studiere die Fashion Week wie einen Lehrplan. Ich bin bereit, richtig hart dafür zu arbeiten.«

Daisys Miene verhärtet sich, auch der kleinste Funken Mitgefühl erlischt. Sie macht den Mund auf, aber plötzlich klopft jemand an ihr Fenster und wir erschrecken beide. Quinn starrt uns durch die Scheibe an.

»Du hast gesagt, wir würden reden!«, brüllt sie Daisy zu, wobei deutlich Verärgerung in ihren dunklen Augen funkelt. Ihr relativ kurzes schwarzes Haar ist zu dem üblichen Knoten zusammengefasst, um ihren Undercut zu präsentieren. Ich habe Gerüchte gehört, sie würde ein Messer darin verstecken.

»Ich bin gerade ein wenig beschäftigt!«, schreit Daisy zurück.

Quinn hämmert erneut wütend gegen das Glas und macht einen Schritt zur Seite, als Frank losfährt. Durch die Heckscheibe sehen wir, wie sie mit zwei erhobenen Mittelfingern antwortet, bis sie hinter der Kurve außer Sicht ist.

»Was zur Hölle war das denn?«, frage ich Daisy, mein Nervenzusammenbruch ist prompt vergessen.

»Geht dich gar nichts an«, faucht sie, verschränkt die Arme über der Brust und starrt wütend aus dem Fenster, während das Dröhnen der Party hinter uns allmählich verklingt.

Frank fängt meinen Blick im Rückspiegel ein, Falten ziehen sich durch seine warme braune Haut. Er wirkt müde, müder, als ich ihn je zuvor gesehen habe. Wir rollen durch das offene Tor der Villa, schwarzes Schmiedeeisen, das sich verschnörkelt in den Himmel emporreckt. Es ist so gut wie nie geschlossen, und selbst wenn, ich kenne auf der Westseite des Grundstücks eine Stelle, an der die Hecke so spärlich wächst, dass man hindurchschlüpfen kann.

»Frank –«

»Miss Rosewood, ich kann Ihnen dazu weiter nichts sagen.« Er seufzt. Seine Miene ist so stoisch wie immer, aber seine braunen Augen glänzen weicher. »Das ist heute ein großer, anstrengender Tag für Ihre Großmutter. Genau wie für Sie. Ich nehme an, sie hat erkannt, dass das alles ein bisschen zu viel für Sie war.«

»Ich komm schon klar«, blaffe ich ihn an.

»Ganz eindeutig«, grummelt Daisy.

»Seien Sie gnädiger mit Ihrer Großmutter«, fügt Frank hinzu, während Rosetown in einem verschwommenen Fleck aus Sonnenuntergangsfarben an uns vorbeirauscht. »Schließlich hat sie Sie noch nie enttäuscht, oder?«

Es ist nicht als Frage gemeint. Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht, um die nächste Tränenflut im Zaum zu halten, und schlucke den Schmerz hinunter, der ein Loch in mein ohnehin bereits angesengtes Herz brennt. »Noch nie«, lüge ich.
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»Alles in allem ruinierte Lily Rosewood – vielleicht die letzte Person, von der man es erwartet hätte – auf ebenso unwahrscheinliche wie unglückliche Weise einen ansonsten perfekten Abend.«


Miles’ blonde Augenbrauen schießen nach oben und er legt die heutige Ausgabe des Rosewood Chronicle auf dem Tresen ab. Wir tragen identische schmutzig-weiße Schürzen, auf die vorn in roter Schrift die Worte DiVincenzi’s Deli gestickt sind. Meine zieren außerdem getrocknete Tränenflecken, weil mich, als ich das Deli heute Morgen aufgeschlossen habe, die Zeitung auf der Vortreppe begrüßt hat, ein Foto von mir auf der Titelseite, mit Tortenstücken im Haar und einem Ausdruck absoluten Entsetzens im Gesicht.

»Verdammt, die nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund, was?«, findet Miles.

»Es war die reinste Katastrophe.« Ich stöhne. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich die ganze Sache ein paar herrliche Sekunden lang völlig vergessen. Aber dann wurde mir bewusst, wo ich aufgewacht bin – in einem der Gästezimmer im Haus meines Onkels. Danach musste ich nur noch Instagram öffnen – und Snapchat und TikTok –, um festzustellen, dass ich überall war. Ein Video ist sogar viral gegangen. Ich hab mein Handy ausgeschaltet, um den Benachrichtigungen zu entkommen.

Obwohl ich mich danach am liebsten den ganzen Tag unter meiner Bettdecke versteckt hätte, musste ich Onkel Arbor wecken, damit er mich zur Arbeit fährt, wo mir bislang sämtliche Gäste entweder ein mitleidiges Lächeln geschenkt oder mich mit riesigen Augen angegafft haben. Wenn mich noch mal jemand mit seinem brennenden Blick fixiert, während ich Provolone schneide, drehe ich durch.

»Da wächst bald Gras drüber«, versichert Miles mir mit einer Leichtigkeit, die praktisch sein Markenzeichen ist. Ihm kann nie irgendwas wirklich etwas anhaben, noch nicht mal die Tatsache, dass er gerade seinen Abschluss gemacht hat und erst in einem Jahr aufs College gehen kann, weil er in der Zwischenzeit arbeiten muss, um das nötige Geld dafür anzusparen. »Du weißt doch, wie diese Stadt ist. Die Leute wollen nur irgendwas, worüber sie tratschen können.«

»Ich hoffe, dein Abend hat ein besseres Ende genommen als meiner. Wie lief’s denn mit Mr Geheimnisvoll?«

Miles greift über mich hinweg, nimmt einen frisch gebackenen Brotlaib aus dem Regal und schaut mit schamhaftem Blick auf mich herunter. »Mr Geheimnisvoll hat einen Namen: Caleb Johnson.«

Er schneidet den Laib in Scheiben. Ich weiß, er macht sich sein übliches Sauerteigbrot-Sandwich mit Putenschinken und Schweizer Käse, von dem am Ende ich die Hälfte verspeisen werde, obwohl es gerade mal zehn ist. Dank der Party ist heute nicht viel los, genau wie ich es erwartet hatte.

»Er ist süß. Verdammt schlau«, fährt er fort. »Wir sind vor der großen Tortenshow verschwunden und haben die ganze Nacht durchgequatscht. Ich weiß, am Pool sah er nervös aus, aber nachdem wir die Biege gemacht haben, war er viel offener. Zuerst sind wir eine Weile durch die Stadt gefahren, dann hab ich ihn mit zu mir nach Hause genommen. Er ist aus Creekson.«

»Creekson?«, frage ich und stelle mir die Stadt auf der anderen Seite der Bahnschienen vor, durch die sie von Rosetown getrennt ist. »Die Leute da drüben hassen uns und halten uns für versnobt. Wie ist er bitte auf einer Party in Rosetown gelandet?«
...
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